ftellungen. für poſttägliche 
ieferung nehmen alle Poſt⸗ 
Amter, für Monatlieferung 
alle uchhandlungen an. Plans 
gemäße, gehaltvolle Beiträge 
ſollen auf Verlangen anſtän⸗ 
dig honorirt werden. 


Samstag 3. May 
I. Kirchliche Geſetze und 
9. Aus de m Gr 

Verordnung, 


treffend. 
Da man ſeit einie 


Verordnungen. 


oßherzogthum Baden. 
das Ableſen der Predigten be— 


N gr Zeit und erſt kürzlich wie— 
derum mit Mißfallen hat wahrnehmen müſſen, daß jun: 
gere Prediger und Candidaten ihre Predigten nicht me⸗ 
moriren, ſondern mehr oder weniger wörtlich ableſen, dieſe 
allen Eindruck, den in der Regel nur ein freier Vortrag 
zu bewirken im Stande iſt, ſchwächende Art und Weiſe 
des Predigens aber durchaus nicht mehr länger geduldet 


werden kann, ſo werden ſämmtliche Decanate unter Bezug 
auf die i 


SS am Aten Oktbr. 1819 ergangene Gene: 
Aral Verordnung hiemit angewieſen, allen Geiſtlichen, die 


noch in; 
und Pfa 
der Pre 
Eͤrnſtes 


guten Jahren ſind, 
rrcandidaten ihrer Di 
digten theilweiſe oder 
N und nachdrücklichſt mi 
gen, daß ſie ſich in künftige 
des eben allegirten Beſchlu 
auf Anſtellung und B 


ſo wie den jungen Pfarrern 
öcefe beſonders das Ableſen 
im Ganzen wiederholt alles 
t dem Bedrohen zu unterſa⸗ 
n widrigen Fällen in Folge 
ſſes aller und jeder Anſprüche 
|! eförderung nicht allein verluſtig ma⸗ 
chen, fündern auch unangenehme Maaßregeln zu gewärti⸗ 
gen haben; wobei man zugleich dem Decanat aufgiebt, 
auch von ſeiner Seite zur Steuerung dieſes Unfugs alle 
ihm zu Gebote ſtehende Mittel anzuwenden, und in ſeinen 
Berichten womit Beförderungs⸗Geſuche eingeſendet wer⸗ 
den, jedesmal anzuzeigen, ob der Vittſteller feine Predig⸗ 
ten frei aus dem Gedächtniß vorträgt; ſo fern aber alle 
8 Ermahnung und nöthigenfalls Befehle nichts fruchten ſoll⸗ 

ten, unverzügliche Anzeige davon hierher zu machen; üb⸗ 
gens bei Viſttationen auf Vorlage der Predigteoncepten 
genau zu halten, um auf der anderen Seite auch das Im⸗ 
b'oviſiren oder Extemporiſiren der Predigten zur Erſparung 
8 genauen Memorirens möglichſt zu verhüten. Carlsruhe, 


Saen März 4823. Minifterium des Innern Ev, Kirchen⸗ 
eite ü 285 


| 
| 
| 
| 


Der Abonnementspreis iſt für 
jedes Semeſter fl. 3. — um 
welchen alle mit dem Ober⸗ 
poſtamt Darmſtadt in directem 
Paquetſchluß ſtehenden Poſt⸗ 
ämter ſie liefern. Einrückungs⸗ 
gebühr pr. Zeile à 4 kr. 


Nr. 36. 


— — 


U, Kirchliche Nachrichten. 
Italien. 


Am 13 d. wurde das öffent⸗ 
liche Conſiſtorium gehalten, worin der Papſt den neuen 
Kardinälen den Eid abzunehmen pflegt, ohne denſelben je⸗ 
doch ſchon das Recht einer Stimme in ſeinem Rathe zu 
gewähren. Die Ceremonie, wo, nach der. gebräuchlichen 
Redensart, der heil. Vater „ihnen den Mund öffnet“, 
wird erſt beim nächſten Conſiſtorium ſtatt finden, worin, 
wie es heißt, außer 18 neuen franzbſiſchen Biſchöfen, noch 
14 neue Kardinäle erwählt werden ſollen. 


Schweiz. 
Eine Verordnung des katholiſchen 


vom Kanton St. Gallen 
vielfältig eingegangene 


Rom, 22. März. 


Adminiſtrationsraths 
(vom 15. März) beſagt: „Auf 
Klage über die in einer und andern 
Gemeinden noch herrſchende Uebung, für die Abholung neu 
gewählter Pfarrherrn, große Züge von Reitenden und Fah⸗ 
renden und koſtbare Mahlzeiten zu veranſtalten; in Betrach⸗ 
tung, daß mit ſolchen Begleitungen nicht ſelten Unord⸗ 
nungen und jedesmal große Unkoſten verbunden ſind; in 
fernerer Betrachtung, daß manchmal zwiſchen Gemeinden 
ein übel angebrachter Wetteifer in den zu veranſtaltenden 
Begleitungen entſteht, oder daß die Unterlaſſung eines gro⸗ 
ßen Aufwands und Begleits, als ein Zeichen mangelnder 
Achtung und Zuneigung gegen den neu ankommenden Seel⸗ 
ſorger angeſehen und ausgelegt werden will; in der Abſicht, 
den katholiſchen Gemeinden eine Anleitung zu geben, in 
wie weit dem Anſtand in ſolchen Ehrenbezeugungen ein 
Genſge geleiſtet werden möge verordnen wir hiermit, 
was folgt: Es dürfen für die Ab- und Einholung neuer 
Pfarrherren oder anderer Bepfründeter, einzig etwelche Vor 
geſetzte, mit höchſtens zwei Gefährten (dasjenige des Pfar⸗ 
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rers mit eingerechnet) und ohne Beizug von Leuten zu 
Pferd abgeordnet werden. 2. Alle weitere, wenn auch 
freiwillige, Theilnahme an dem Begleit iſt unterſagt, und 
der Theilnehmer ſoll, als Uebertreter obrigkeitlicher Ver— 
ordnungen, der gerichtlichen Strafe eingeleitet werden. 
3. Was dann die Koften ſolcher Abholungen von Geiſtli— 
chen betrifft, ſo bleibt es bei der Verfügung v. J. 1817, 
dernach für den Eiatritt. eines neuen Pfarrherrn keine Aus⸗ 
gaben in Kirchen- und Pfrundpflegſchaftsrechnungen ge: 
bracht werden mögen.!“ d 

Die neue Zürcher Zeitung erzählt folgenden Vorfall: 
„Ein Bürger von Luzern (er gehört zu einem alt patri— 


ziſchen Geſchlecht) will ſich mit einer Bürgerin aus dem.] Freude machen, wenn zur Schande der Proteſtanten, ein 


Kanton Zürich ehelichen: beide wollen aber bei derjeni⸗ 
gen Confeſſion verbleiben, zu welcher fie dermal gehören. 
Als die Eheeinſegnung härte vor ſich gehen ſollen, ward 
dlelbe auf Befehl des biſchöflichen Kommiſſar in Luzern ver⸗ 
weigert. Der Bräutigam wandte ſich an ſeine Regierung, 
ſich hierüber beſchwerend und verlangend, daß, da nach 
bisheriger Uebung immerhin ſolche Ehen zugelaſſen wurden 
und ſelbſt dießfalls ein feierliches Konkordat unter den 
meiſten Ständen beſtehe, man ſich nun auch dafür verwen⸗ 
den möchte, daß feine Eheeinſegnung erfolge. Auf die 
hierauf bei der biſchöflichen Behörde geſtellte Anfrage über 
die Hinderniſſe, welche dießfalls obwalten möchten, ward 
der Luzernſchen Regierung die Antwort zu Theil: daß wohl 
früher die Biſchöfe das Recht gehabt hätten, die Einſeg⸗ 
nung ſolcher von der Kirche mißrathenen Ehen diſpen ſa⸗ 
tionsweiſe zuzugeben, und daß, da ſie ihrerſeits dieſes 
Recht per delegationem an die Pfarrer übertragen hät⸗ 
een, fo wären in den letzten Zeiten allerdings viele folder 
paritätiſchen Ehen ohne Anſtand eingeſegnet worden: nun 
aber hätte der Biſchof von Baſel (jo wie vermuthlich alle 
Biſchbfe der Schweiz) für gut gefunden, ſich dieſes Rechts, 
zu Gunſten des heiligen Stuhls, zu begeben, an welchem 
es jetzt alſo einzig ſtehe, ſolche Disſpenſen zu ertheilen. 
Zwar, fo viel wird beigefügt, erkläre die Kirche eine ſol— 
che Ehe eben nicht durchaus unzuläſſig, aber ſie ſehe die⸗ 
ſelben ungern und verſage in dieſem Zuſtande des Miß⸗ 
fallens ihnen, der Regel nach, ihren Segen. Vermuthlich 
wird nun die oft erwähnte Diſpenſe in Rom eingeholt 
werden müſſen oder das Brautpaar wird ſich von einem 
reformirten Geiſtlichen kopuliren laſſen. Seltſam und be⸗ 
fremdlich iſt und bleibt es aber auf jeden Fall, daß Bi⸗ 
ſchöfe eines Landes, welches paritätiſch, wie die Schweiz, 
iſt, bei der Exiſtenz feierlicher ihnen bekannter Staatsge⸗ 
ſetze Über die Ehen verſchiedener Religionsgenoſſen, ohne 
Wiſſen der Regierungen, der römiſchen Kurie Rechte dieſer 
Art, die fie ſtets, nach eigenem Geſtandniß, beſeſſen hat⸗ 


ten, abtreten und durch dieſe Verzichtleiſtung mancherlei Ver⸗ 


wicklungen und Schwierigkeiten veranlaſſen, welche man 
billiger vermeiden ſollte. : 

Franzöſiſche Blätter berichten aus Genf vom 3. April: 
Am letzten Freitage kam es hier über die Predigt eines 
Miſſionärs, der unaufhörlich gegen die reformirte Religion 
loszog, zu unruhigen Auftritten, fo daß die Gensd'armerie 
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die Ruhe herſtellen mußte, und die Kirche mehrere Tage 
lang von Gensd'armen umgeben blieb. 255 


Frankreich. 


In unſerer Zeit, wo die päpſtliche Hierarchie kein Mit: 
tel unverſucht läßt, ihre alten Anmaßungen aufs neue gel: 
tend zu machen und wo proteſtantiſche ſten mit katholi⸗ 
ſchen wetteifern, ihr Beiſtand zu leiſten, wo ein Theil der 
Proteſtanten ſelbſt ihre Glaubensfreiheit für ein gefährliches 
Ding hält und gar zu gern wenigſtens einen proteftan 
tiſchen Papſt hätte, in unſerer Zeit muß es doppelte 


rechtſchaffener Katholik auftritt, dem päpſtlichen Stuhle 
die Flittern abzureißen, mit denen er feine Gebrechlichkeit 
verhüllt; wenn er die Wege aufdeckt, auf welchen die In 
haber deſſelben zu dem Nimbus gelangt find, den fie fi 
gern als einen Wiederſchein der himmliſchen Glorie geltend 
machen möchten. Das hat der kühne Llorente gethan, 
Wir haben eben fein Portrait politique des Pa 
pes, consideres comme princes temporels comme 
chefs de l'église, (zwei Bände von 359 und 303 Seiten) 
erhalten. Zweihundert vier und fünfzig Päßpſte 
(und neun und dreißig Gegenpäpfſte) gehen hier, 
den Petrus ungerechnet, vor unſerm Blick vorüber, und 
Herr Elorente, der die Gräuel der Inquiſition aus. 
den Akten ſchilderte, hat dieſer geiſtlichen Herrlichkeit damit 
nicht ſchmeicheln, ſondern fie der Wahrheit gemäß 
ſchildern wollen, und dieſe weiß von ſehr wenigen etwas 
Gutes zu ſagen, wohl aber viel von ihrer Betrügerel, 
Büberei, ihrem Stolze, ihren empbrenden An maß 
fungen zu erzählen. Gleich eine Stelle aus der Vorrede 
mag den Geiſt andeuten, mit welchem der Verfaſſer feine 
„Portraits“ ausgeführt hat. Nein, ruft er hier S. VII. 
aus, meine Religion haͤngt nicht vom Willen 
eines Papftes ab. Ich würde Katholik bleiben, gel | 
wenn er mich als folchen nicht anſehen wollte. Das watt 
ja ſonderbar, wenn mein ewiges Heil von dem Ausſoruch 
eines Mannes abhinge, der in der eigenen Sache Richtet 
wäre. Er ſei ein Papſt, wie der heilige Petrus, und id 
werde ein Chriſt fein, wie fie damals waren.“ Alſo dei 
heilige Petrus war aber doch ſchon ein Papſt? — Me 
könnte denn ein ſo unterrichteter Mann das behaupten! Mi 
Nichten. Herr Llorente zeigt unwiderſprechlich, hi 
Petrus nuy eine ſehr kurze Zeit in Rom geweſen fein kau 
daß er höchſtens ein Jährchen da geweſen iſt (A. 67 n. Ch 
Geb.); daß er um die Stiftung und Einrichtung einer ks“ 
miſchen Gemeinde gar kein Verdienſt hatte, und Überhall 
mehr Glaubenseifer als wahre Glaubens tugeſ⸗ 
den hatte! Ein philoſophiſcher Kopf, meint er S. 0, wi 
de den Tod des Ananias und der Sapphira für einen Mel 
chelmord ausgeben. Er würde ſich nicht vorſtellen kel, 
nen, daß die Verheimlichung eines Theils von feinem Ven 
mögen, wovon man ſchon einen Theil hingegeben hat, 10 
des Todes werthes Verbrechen ſei. Dieſe Züchtigung fan 
um ſo mehr auf, da der Heilige die Mörder von Jeſl 
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Päpſte gehen hier im Bilde auf 6 — 700 Seiten vorüber. 
Kann da etwas richtiges gezeichnet und die Zeichnung gehö⸗ 
nig colorirt fein? O ja! Llorente fand ja fe manche Päp⸗ 
fie aus den zwei erſten Jahrhunderten, wo er nur nachzu⸗ 
weiſen hatte, daß fie — gar nicht exiſtirt haben. Und von 
da an bis jetzt gab es ja genug, die nur alt und lebensſatt 
auf den Stuhl kamen, damit bald wieder einer gewählt 
werden konnte. Hier durfte er nur einen alten Mann mit 
der Tiare hinmalen, Pius, Urban ꝛc. darunter ſetzen, und 
das Portrait war fertig. So blieb ihm Raum und Zeit, 
die ärgſten Unholde mit kräftigen Umriſſen wiederzugeben, 
und daran hat er es nicht fehlen laſſen. Man leſe nur, 
wie er z. B. Alexander VI. ſchildert, das moraliſche Unge⸗ 
heuer, das jüngſthin Buchholz in ſeiner hiſtoriſchen Mo⸗ 
hatsſchrift zu rechtfertigen ſuchte, das aber nicht des Nen— 
nens werth iſt, wenn die zwei Dinge wahr find, die Vol- 
taire in feinem Werke: sur les moeurs et esprit des 
nations von ihm anführt. „Für das Volk iſt jede 
Religion gut, die ungereimteſte aber die be⸗ 
fir Was bedarf es zur Empfehlung der unſeigen mehr?“ 
So ſprach der Papſt Alexander VI. (und wie viele Päp⸗ 

ſte haben mindeſtens eben ſo gedacht!) „Ein Prieſter iſt 
eben fo ſehr über den König erhaben, als der Menſch 
über das Vieh.“ (Tantum sacerdos praestat Regi, quan- 
tum homo bestiae.) Das war ebenfalls ein Refrain des 
unfehlbareen Papſtes Alexander VI. Llorente hat 
dieſe Züge nicht. Aber er theilt eine Menge anderer 
mit, die ihn nicht um ein Haar beſſer darſtellen. Freilich 
— wenn nicht das Innere ſelbſt bei einem damaligen Pap⸗ 

ſte gut war — fo konnte er jedem Laſter fröhnen; die Zur 
fen und Völker waren ja in wahnſinniger Verehrung be⸗ 
fangen. Portugieſen und Spanier ließen fi) ja von dieſem 
moraliſchen Scheuſal die Länder zumeſſen, die ſie eben ent— 
deckten. Ueberhaupt iſt es unglaublich, wie weit in dieſem 
Punkte — in der Verehrung des Papſtes — die Verirrung 
zu jeder Zeit gegangen iſt. Noch in unſern Zeiten behaup⸗ 


tete Adam Müller: der Papſt als ſolcher könne in Re⸗ 


ligionsſachen nie irren, und doch gab es Päpſte, die ge- 
deu abſolute Gottesläugner, denen alle Dogmen lächer⸗ 
lich waren. Von Alerander VI. haben wir das gefehen, 
Von Leo X. erzählt uns Llorente aus dem Mirandola 
de fide et ordine credendi, daß dieſer an Gottes Daſein 
nie geglaubt habe, weder als Cardinal, noch als Papſt. 
„Die Fabel von Ehriſtus, ſprach er einmal zu einem Car⸗ 
dinal, hat uns doch hübſch Geld eingetragen.“ Von ſol⸗ 
chen ungläubigen Hirten ließen ſich die gläubigen — Schaafe 


am liebſten austreiben! Der Cardinal Be möbo berief ſich 


N Reihe ſolcher Geſchichten beweiſen?“ rief Leo aufgebracht. 
(E. 107.) Man ſieht hieraus ſchon, wie der Verf. keinen 
Zug verſchmäht, ſeine geiſtliche Helden zu coloriren. Wo 
er freilich“ einen guten Zug findet, giebt er ihn ebenfalls 


einmal aufs Evangelium. „Was wollt ihr mir mit einer 


an. So lernen wir bei ihm den Ganganelli als Mär ty⸗ 


rer kennen. Als er die Bulle unterſchrieb, die die Jeſui⸗ 
ten aufhob, ſprach er die ewig denkwürdigen Worte: „Ich 
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> Chriſtus habe ungeſtraft hingehen laſſen sc. — Aber 254 habe das Dafür und das Dagegen überlegt, und wä⸗ 


re es noch nicht geſchehen, ſo geſchehe es jetzt, aber ich ſehe 
voraus, es wird mir das Leben koſten!“ Und, ſagt 
Llorente (S. 287 II.) er irrte ſich nicht. Er bekam bald 
ein Gift, das langſam ſeine Kräfte verzehrte. — In ſeinem 
Pallaſt fand man einen Zettel angeſchlagen: I. 8. 8. 8. V. 
(In Settembre Sera Sede Vacante), und den 22ſten Sep⸗ 
tember war er todt (1772.) So einen Tod hat der jetzige 
Papſt, der Wiederherſteller der Jeſuiten, nicht zu 
fürchten. Er ward es auf Anſuchen der — Bourboniſchen 
Höfe, erzählt der Verf. Aber, ſagt er, er trat auch als 
ihr Lobredner auf. Er überhäufte den König Ferdi: 
nand VII. mit Lobſprüchen, weil dieſer ſie günſtig aufge⸗ 
nommen hatte und prophezeihte ihm das größte Glück des⸗ 
halb, (da hat ſeine unfehlbare Heiligkeit einen gewal⸗ 
tigen Fehlſchuß gethan!) indem er zugleich verſicherte, 
alle die gegen ſie vorgebrachten Anſchuldigungen ſeien Ver⸗ 
läumdungen. „Warum hat er denn nicht vorher die päpſt⸗ 
lichen Archive durchblättert?“ fragte Llorente und ſchließt:: 
„fein Hof würde der Wahrheit nicht das Ohr verfchliegen‘, 
wenn das vierte Gelübde der Jeſuiten nicht blinden Ge⸗ 
horſam in Betreff des Papſtes verſpräche, was ſie zu den 
kräftigſten Dienern des Despotismus macht.“ „Als Menſch, 
behauptete Llorente, iſt Pius VII. gut, tugendhaft, 
rechtlich, mit Klugheit und lobenswerthen Eigenſchaften 
begabt. Als Papſt aber hat er ſich von Männern leiten 
täffen, die mehr Liebe für die Politik der Welt als die 
Lehre des Evangeliums zeigten.“ Nun — nachſichtiger 
konnte er ſich nicht ausdrücken. (Hekate.) 


Deutſchland. 


Das Großherzoglich Badiſche Staats- und Regierungs⸗ 
Blatt macht nun in Nr. IX. offiziell bekannt, daß 
„der Pfarrer Henhöfer, von Völkersbach in dem Groß⸗ 
herzogthum Baden gebürtig, nach deſſen Aufnahme in die 


— 


evangeliſche Kirche und nach vorangegangener Prüfung, 


unter die Zahl der Badiſchen evangeliſchen Pfarr-Candida⸗ 
ten aufgenommen worden iſt.“ Intereſſant wäre es zu 
wiſſen, wo zuerſt die von dem Religionsfreund für Katho⸗ 
liken mitgetheilte Nachricht geſchmiedet worden iſt (ſ. A. 
K. Z. 1823, Nr. 44. S. 427.), die evangeliſche Krichenfer- 
tion in Karlsruhe habe am 3. Dee. 1822 ſchriftlich er⸗ 
klärt, daß Henhöfer nach ſeinen ausgeſprochenen Grund— 
ſätzen nie in ihre Kirche aufgenommen werden könne. — 
Mündlichen Nachrichten zufolge dürfte Henhöfer, über deſ— 
ſen Character und lautere Abſichten von allen Seiten die 
rühmlichſten Zeugniſſe abgelegt werden, der neu gebil⸗ 
deten evangeliſchen Gemeinde in Mühlhau⸗ 
fen als Pfarrer gegeben werden. 

Aus dem Preuß. Herzogthume Sachſen. Es 
iſt bereits in der Kirchenzeitung (Jahrg. 1822 No. 43) des 
ausgebreiteten Rehkopfiſchen theologiſch⸗literariſchen Leſein⸗ 
ſtituts gedacht worden, nicht aber der damit in Verbin⸗ 
dung ſtehenden Verſorgungsanſtalt, welche nicht weniger 
bekannt zu werden verdient. Es haben ſich nemlich meh⸗ 


* 


333 „ 


rere Mitglieder des beſagten literariſchen Inſtituts dahin heit betreffenden Geſetze 


vereinigt, eine Verſorgungsanſtalt für ihre Hinterlaſſenen 
unter ſich zu errichten, um auch durch die Beförderung ei⸗ 
nes ſolchen wohlthätigen Zwecks ihren ſchönen Bund zu 
heiligen und ſelbſt für die Zukunft noch dauernd und ſeg⸗ 
nend zu machen. Die Unterſtützung, welche dadurch den⸗ 
ſelben zu Theil werden ſoll, ſcheint zwar gering, ſo wie 
die Anlage des damit verbundenen Fonds klein zu ſein, 
allein die Zeitumſtände erfordern es alſo. Es iſt aber die 
Unterſtützung, welche dargereicht werden ſoll, theils eine 
ordentliche theils eine außerordentliche. Die Hin- 
terlaſſenen eines mit Tode abgegangenen Mitgliedes (Witt⸗ 
we und Kinder) bekommen jährlich drei Scheffel Korn, 
wenn dieſes Mitglied Ein Jahr, ſechs Scheffel, wenn es 
vier Jahr, und neun Scheffel, wenn es ſieben Jahr und 
darüber die geſetzliche Steuer wirklich entrichtet hat. Die 
Perception fäugt von der Zeit an, da die mit dem Amte 
des verſtorbenen Mitglieds verbunden geweſenen Einkünfte 
aufhören. Kinder genießen die Unterſtützung bis zur Er⸗ 
füllung ihres löten Lebensjahres. Beſonders zahlreiche und 
unglückliche Familien, vorzüglich aber hülfsbedürftige Kin⸗ 
der ſollen noch einer außerordentlichen Unterſtützung theil⸗ 
haftig werden. Es bleibt jedoch in dieſer Rückſicht alles 
dem freien Urtheil der Societät vorbehalten, wobei ſie ſich 
durch Bedürfniß und Würdigkeit, wie durch den Zuſtand 
der Kaſſe leiten laſſen wird. Durch ordentliche und nbthi⸗ 
genfalls außerordentliche Beiträge an Korn und Geld, fo 
wie durch zweckmäßige Verwendung und Verwaltung von 
Beiden ſoll und wird die Erreichung der angegebenen Zwe⸗ 
cke vollkommen geſichert werden. Jedes Mitglied ſchüttet 
jährlich einen Scheffel Korn, und zahlt jährlich 10 Gro⸗ 
ſchen zur Kaſſe. Jedes neu eintretende Mitglied zahlt 
zwei Thaler Antrittsgeld. Alles ſo erhaltene Geld wird zu 
Capital gemacht und auf ſichere Art zinsbar untergebracht. 
Dieſe Anſtalt wird durch einen Director, einen Caſſirer, 
zwei Controleurs und mehrere Provin;iales verwaltet. Ein 
Rechtsgelehrter, als Syndicus, führt auf dem im Septem⸗ 
ber jeden Jahres zu haltenden Convente das Protocoll 
und ſorgt dafür, daß niemals widerrechtlich gehandelt werde. 
Der jetzige Director, Herr Johann Gottlob Lehmann, 
brachte die Statuten der Societät zur Kenntniß einer hoch⸗ 
löblichen Regierung zu Merſeburg und erbat ſich die, Ge⸗ 
nehmigung und Confirmation derſelben in folgendem Schrei⸗ 
ben: „Die Unterzeichneten halten es für Pflicht, beifolgen⸗ 
den Geſetzentwurf zur Kenntniß E. Hochlöblichen Regterung 
zu bringen und ſich hochderſelben Genehmigung unterthä⸗ 
nigſt zu erbitten, ſo wie noch folgendes zur Erörterung bei⸗ 
zufügen. Der im Jahr 1814 verſtorbene Paſtor zu Globig, 
M. Rehkopf, welcher ſich durch Errichtung eines vielumfaſ⸗ 
ſenden theologiſchen Leſeinſtitus ſchon ſehr verdient gemacht 
hatte, war auch der Stifter der Verſorgungsanſtalt, von 
welcher hier die Rede iſt. Seine Vorſchläge fanden Beikall 
und die Societät conſtituirte ſich im Jahr 1814, behielt 
fih jedoch einige Jahre vor, ehe fie die, dieſe Angelegen⸗ 
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zur Kenntniß ihrer damaligen Ob. 
rigkeit brachte, um derſelben erſt eine größere Vollkommen. 
heit zu geben. Gleichwohl wurde die Sache ſelbſt dunh ] 
Privatberichte zur Kenntniß der damaligen höchſten geiſtle 
chen Obrigkeit gebracht und erhielt vorläufig derſelben volle 
kommenſten Beifall. Die Sache hatte auch trotz der allet 
vernichtenden Zeitläufte ihren Fortgang und hat ſich, tec 
dem, daß die Geſellſchaft gleich anfänglich ſechs ihrer Mie 
glieder durch den Tod verlor und ſechs Wittwen zu vario 
gen bekam, nicht nur erhalten, ſondern hat auch an Un. 
fang zugenommen und bereits einen nicht ganz unbeträdt: | 
lichen Fond zuſammengebracht. Die Societät hat, inden 
fie dieſes alles E. Hochlöblichen Regierung unterthänigſt von. 
legt, keine andere Abſicht und keinen andern Wunſch, als 
zu beweiſen, daß ihre Statuten etwas Geſetzwidriges nicht“ 
enthalten und ſich inſofern die höchſte Genehmigung unter 
thaͤnigſt zu erbitten. Da die Statuten alles übrige felbit | 
beſagen: fo glauben fie, etwas weiter nicht hinzu fügen zu 
dürfen, als die Bitte, die höchſten Reſolutionen an den 
mit unterſchiebenen Director gnädigſt gelangen zu laſſen, 
Rodis den Iten Auguſt 1818. Die Antwort von Seiten 

der Regierung war folgende: „Wir haben die Grundſatze, 
auf deuen die im Jahr 81 durch den Paſtor Nehkonfgeflit 
tete Wittwen⸗Verſorgungsanſtalt beruht und wovon Eu, 
Hochwohlehrwürden uns unterm ten v. M. die herbei wie 
der zurückgehende Darſtellung vorgelegt haben, genau ge. 
prüft und dabei gefunden, daß dieſelbe im Allgemeinen i- 
wohl als im Einzelnen dem wohlthätigen Zwecke der B. 
gründung vollkommen angemeſſen ſind. Mit Vergnügen 
geben wir den Thellnehmern dieſer Anſtalt hierdurch unſenn 
verdienten Beifall deshalb zu erkennen, bemerken jedoh! 
hierbei, daß dieſe unſere Erklärung und Genehmigungen F| 
theilung für die künftigen Nachfolger der gegenwärtigen 
Mitglieder durchaus keine bindende Kraft zum Beitzitt 
involvirt. Merſeburg, am 18. September 1818. Kbnigl. 
Preußiſche Regierung, Erſte Abtheilung. Krüger, von 
Kroſigk. ö ; 


Aus Kurheſſen, im März 1823. Die in der al- 
gemeinen Kirchen⸗Zeitung vom Januar d. J. Nr. 3 S. 
unterm 18. Dec. v. J. von Caſſel aus, gemachte Beil 
fung: „daß kurheſſ. Seit noch immer kein Biſchof für Ful 
da ernannt ſel ꝛc. und die gehörige Dotirung dieſes Bifbeh | 
fißes und des zu demſelben gehbrigen Domkapitels aus final 
ziellen Rückſichten Hinderniſſe gefunden habe“ gibt Woran | 
laſſung zu folgenden Fragen: Wird in dem größtentheill 
proteſtantiſcheu Kurheſſen auch ein evangeliſch-proteſtantiſhen“ 
Biſchof mit gleichen Rechten und Einkünften, wie der kan 1 
tholiſche zu Fulda, ernannt, oder dafür ein Oberconſſſ, 
rium beſtellt werden? — oder wird im Miniſterio des IF 
nern, wie in Berlin und Münehen, künftig ein puoceftan I 
kiſcher Geiſtlicher mitarbeiten, um für die Angelegenheitel 
der proteſtantiſchen Kirche zu ſorgen? — N 
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